Die Erzählerin 


und Anzeigerin 


an der Weichfel und Drewenz. 


Iro. 


Dritter Joh range 

Das Strand ſchlo ß. 
5 (Fortſetzung.) i 
a Es uͤberraſchte ihn hier aus der Ferne, am 

Ausgange der Allee, auf einem freien Platze ſeine 
Gemahlin in Geſellſchaft des Unbekannten in ru⸗ 
higem Geſpraͤche, wie es ſchien, zu erblicken. 

„Will der vielleicht noch naͤhere Auskunft 
uͤber die Bilder haben? Und denkt er, ſie hier im 
Lande mit Vortheil anzubringen? O meine wuͤr⸗ 
dige Großmutter!“ rief er, die Haͤnde in heftiger 
Bewegung zuſammen ſchlagend, „und ihr Alle, 
gute, redliche Vorfahven, ihr dachtet nicht, als ihr 
dem Maler vertrauend ins Auge ſahet, und ihm 
uͤberließet, was er den Klndern und Kindeskindern 
von euch ſagen wollte, ihr dachtet nicht, durch. 
fremde Hand unehrerbietig umhergezogen, ein Han⸗ 
delsartikel zu 1 ur den der u. 85 
dürfe! a 1 b 

Dieſe Vorſtelung that m fo er war 

übekall fo erſchuͤttert, daß er der ‚Gräfin aus wich, 
und ſchnell hinter eine Hecke bat, a fe m dem 
Fremden nahete. 


Conftantin, war oben geblleben. Ihn 308 der 
Streit, Mel die karrlklrte Heftigkeſt und das 


dieſer falle nun aus wie er wolle. 
fand ſich daher allein, und durfte einmal wenig⸗ 


‚feinen Werth beſtimmte. 


81. Mittwoch, den 10. daober 1832. 


immer unverſtaͤndlicher Weiden Geſchrei an. Er 


wollte zudem nun auch den Ausgang abwarten, 
Der Vater be⸗ 


ſtens ſeinem gedruͤckten Herzen Luft machen. Er 
hatte ſich auf den Raſen am Stamm einer Eiche 
uſedergeworfen, das Geſicht in fein Taſchentuch ge⸗ 


druckt, als er den Gefaͤhrten ſeiner Frau ſagen 


hörte: „Und war es denn ganz unmöglich, dem 
Allem zu entgehen? ſtanden Sie fo allein? ver: 
mochte Ihre Famllie, dle Genoſſen deſſelben Stan⸗ 
des, Ihre Nachbarn ſo gar nichts““ RZ 

„Ach mein Herr,“ entgegnete die Gräfin, 
„wie wenig find Sie von den Verhaͤltniſſen eines 
Standes unterrichtet, der hoͤchſt ungluͤckſelig iſt, 
wenn ihm gerade das zum Verderben wird, was 
Die innere Verzwei⸗ 
gung, die ſchuldige Ruͤckſicht des Einzelnen zum 


Ganzen, die Ehrliebe, mein Herr, die das Her, 
abwuͤrdigen einer Beduͤrftigkeit fern haͤlt, wenn das 
Beduͤrfulß felbſt ſchon ſchreiend eingetreten it. 


Zärte Achtung verbietet zu fragen, wie zu klagen, 
So faͤllt Einer, und zieht zehn Andere in feinen‘ 
Fall hinab.“ 

Der Unbekannte ſtand mit verſchtäntten Ar⸗ 
men gedankenvoll da, indeß ſein kluges Auge be⸗ 


* 
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trachtend und erwägend 2 sen Ati Piz ‚der Makler und Haute er! 72 genug fettes Vieh) 


gen hinweg lief. N 

„Unbegreiflich!“ rief er aus. * © Ateseralt 14355 
Tuͤchtigkelt, ja ſcheinbarer Wohlſtand! Heerden 
und Felder, alles kräftig, reich — und dennoch!“ 
- „Und dennoch!“ ſeufzte ſie ſchmerzlich, auf 
die bezeichneten Gegenſtaͤnde hinblickend. „Die 
Hoffnung,“ fetzte hinzu, „erhaͤlt bei dem Starkern 
Willen und Thaͤtigkeit länger im Umtrieb. Allein 
bleibt der Lohn ſtets aus — müffen ſie das Erwor⸗ 
bene nur aufſpeichern, um es verſtocken, von Un⸗ 
geziefer zernagen, oder aus Uebermaß verſchleudern 
zu müſſen, mein Gott, dann verſchmachten Sie 
im Angeſicht des Reichthums dennoch in Noth und 
Sorge.“ Sie hielt einen Augenblick inne. 

Der erſchuͤtterte Mann machte hler eine ra⸗ 
ſche Bewegung, als wolle er ihre Hand faſſen, 
und ihr etwas Beruhigendes ſagen. Allein in eben 
dem Augenblick ſtuͤrzte Conſtantin athemlos die 
Allee herunter. Er warf ſich laut ſchluchſend in 
die Arme der Mutter, indem er unverftändlich. tief: 
„Er hat es, Mutter, der ſchmutzige Samuel hat 
das liebe, liebe Dorf, das liebe Schloß! e 

noch zieht er ein!“ 

„Gerechter Gott!“ ſtammelte die Graͤfin in⸗ 
dem ſie bleich wie der Tod die Arme ſchlaff an des 
Sohnes Nacken herab ſinken ließ. „Es iſt zu 


viel! es iſt zu viel!“ wiederholte fie einige Male, 


indeß der Graf, feiner nicht länger maͤchtig, aus 
dem Dickicht hervor trat, den verſtoͤrten Blick auf 
den Sohn heftend, ſcharf und ſchmerzlich ſagte: 
„Recht! recht! So mußte es kommen! der Jude 
Samuel im Schloß meiner Väter! alles Edle zer: 


treten! das Gemeine oben auf! O er wird Fabri, „„Sie ſind auch all zu ſchnell. Laffen Sie unſer 


ken durch Dampfoͤfen, getrieben hier anlegen, die 
hohen welten Saͤle paſſen recht dazu! Oder viel⸗ 
leicht macht er auch einen Gaſthof aus dem Schloſ⸗ 
ſe, und. hängt das Blld meiner Großmutter als 
Schild daran.“ 

„Samuel!“ ſagte die Gräfin, Has ganz zer⸗ 
nichtet, „Der bettelhafte, ruppige RR 


* 


auf den Märkten zu verhoͤkern, oder ſonſt den 


kleinen Handel des gemeinen Bedürfniſſes zu be⸗ 
treiben. Ueglaublich! ganz unglaublich!“ 

Der Fremde hatte ſie auf das erſte Wort des 
Knaben verlaſſen. Niemand vermißte ihn. Die 


Familie ſtand dicht an einander gedrängt: unser ; 


gegenſeitigen Llebkoſungen und Thraͤnen auf dem 
kleinen Fleck, wo Conſtantin die Mutter traf, als 
ſei dieſer vom Schmerz geweihete Platz noch im⸗ 


mer ihr Eigenthum, und Niemand Eine ihn son 


dort vertreißen. 

Dier Garten fuͤllte ſich indeß mit Wenſchen. 
Natango, Michel und Waidewuth naheten ihrem 
ehemaligen Herrn ehrerbietig. Des armen Alten 


ER: 


Stimme zitterte, als er bittend ſagte: „Ach Gott, 


Herr Graf, verlaffen Sie uns doch nicht! thun 


Sie das nicht au uns! Seh'n Sie mal, es kann 


ja noch anders kommen! Wir wollen Ihnen wohl 
einen Vorſchlag thun 253 


„ eiebe Kinder,“ unterbrach ihn der Graf, 
„beſtuͤrmt mein Herz nicht länger! ihr wißt es, 


alles iſt zu ſpaͤt — ich kann ja wahrhaftig nichts 
mehr aͤndern. Der Augenblick, glaubt mir nur, 


der Augenblick iſt erſchrecklich! Aber was hilft es! 


ich, wir alle muͤſſen hindurch. Und weil es fo 
fein muß — nun in Gottes Namen, lebt wohl! 
lebt tauſendmal wohl!“ vlef er mit ſtarker Stimme 


und ausgebrelteten Armen, als wolle er die Men⸗ 


ſchen, den Garten, die ganze Heimath ſcheidend an 
Indem er ſich nun von 


ſeine Bruſt druͤcken. 
Allem losreißend, raſch umwandte, ſagte Michel, 
die Hand treuherzig auf ſeines Herrn Arm gelegt: 


Eins auch einmal ein Wort ſprechen. Seh n Sie,“ 
fuhr er fort, als der Graf unter ſchmerzlicher 


Faſſung ſeine Qual verbarg, und dem guten Men 


ſchen Rede and; ſeh'u Sie, das Straudgut AR 


doch nun einmal unfer: Der fremde Kaufmann 4 


bietet eine Summe dafuͤr. Wir wollen es uns 
gefallen loſſen, und. dB, Anerbleten annehmen, 


Nun wäre; denn; Mr, Geld in unſern Haͤn⸗ 
den. Das kann ja die Juſtiz nehmen, und einen 


Theil der Schuldner damit befriedigen, die gar 


nicht länger warten wollen. Das Uebrige muß 
denn noch auſtehn, Lieber Gott, wer kaun helfen! 
die Leute werden ja doch chriſtlich denken! das Gut 
5 55 doch gerettet und die Sachen auch.“ 

„Es iſt ja ſchon Alles verkauft!“ entgegnete 
die Graͤfin, die ihrem Mann dle läſtige Antwort 
erſparen wollte „Der Samuel hat's ja erhan⸗ 
delt.“ 

„Ach du mein Gott!“ fiel Waldewuth ein, 
„das iſt ja Alles nur Spiegelfechterei. Wovon 
will denn der Betteljude ſolche Beſitzung bezahlen! 
Der verlaͤßt ſich darauf, daß wir ihm dle Obliga⸗ 
tion oder Affignation, wie ſie es heißen, uͤberlaſſen, 
und damit denkt er, der Juſtiz Staub in die Augen 


zu ſtreuen. Aber proſit die Mahlzeit. Es wohnen 


auch Leute hinter dem Berge. Ich habe, den⸗ 
eee, ein Wort mitzuſprechen. Der Fremde 
iſt mir nöch das Faͤhrgeld ſchuldig! denn, weiß 
Gott, ich habe ihn vom Tode zum Leben heruͤber⸗ 
geſchifft. Aber wo iſt er denn?“ unterbrach ſich 
Waldewuth ſelbſt, indem er mit langem Halſe 
nach dem Manne umfah, von dem man ihm fagte, 
er fe. mit der Herrſchaft im Garten. 5 

„Der,“ entgegnete Alexander, „der iſt eben 
in einem fremden Fuhrwerke, das ich nicht kenne, 
vom Hofe und aus dem Dorfe gefahren. Seht, 
da rollt der Wagen noch hin. Der Kranke ſitzt 
neben ihm. Sie gruͤßen mit den Huͤten zurück! 
Adieu! Adieu!“ rief der Kleine. 

Luiſe war auf eine Bank geftiegen, und fah 
den kreiſelnden Staubwirbeln mit, unverwandtem 
Blicke nach. 

N ler" rief Michel, ag Fremde wäre 
das? Ohne mit uns vorher die Sache in Richtig⸗ 
‚Felt gebracht zu haben? 

„Teufel!“ ſagte Waidewuth, ES mir icht 

eſumal einen Dank zuruͤckgelgſſen. Der Spitz⸗ 
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bube, der Samuel, hat ur gewiß 8 Papier 
abgelockt! Aber warte!“ — 

„Laßt ihn! laßt ihn!“ bat der Graf, „Ver- 
derbe euch und mir nicht die leßten Augenblicke, 
ehe wir ſcheiden. Die Zeit IE. jo kurz! Seht! da 
kommen die Herren ſchon mit dem Kauf- Aete in 
der Hand, die ich unterſchreiben fol, O, ich will 
ihnen den Weg ſparen!“ ſetzte er mit gereiztem 
Tone hinzu, indem er Jenen elligen Schrlttes ent⸗ 
gegen ging. 

Die Kinder waren mit der Mutter un den 
uebrigen nachgefolgt. In der Mitte der Allee. 
ſtießen fie zu dem Vater, der einen großen be⸗ 
ſchrlebenen Bogen zwiſchen den bebenden Fingern 
hielt, und ihn unter ſchnellem Wechſel der Farbe 
uͤberflog, während die Gerichtsperſonen, ihm ge⸗ 
genüber, lebhaft und heimlich mit einander vedend, 
ſtauden. 

Die Graͤfin glaubte Alles zu fühlen, was in 
ihres Mannes Seele vorging. Sie nahte ihm 
daher leiſe, legte den Arm auf feine Schulter, 
und die Wangen ſanft dagegen. gedrückt, fah ſie 
in dle Handſchrift hinein, wohl um durch die Ge⸗ 


meinfchaft des Leſens auch ihren Antheil au den 


Qualen des Inhaltes zu ubernehmen. Ihr Auge 
ſtarrte deßhalb die Worte an, ohne daß es ihr 
ſonderllch auffiel, deren Sinn nicht eben ganz zu 
faſſen. Doch jetzt, da der Name Conſtantin ihre 
Seele traf, floſſen Gedanken und Empfindungen 
in einem geliebten Gegenſtand zuſammen, die Ne⸗ 
bel riſſen vor ihrem Bllck. 

„Gott!“, rief ſie, „traͤume ich auch nicht 
Kind! Kind!“ ſchluchzte ſte, den neben ihr ſtehen⸗ 
den Knaben umarmend, „wle bleiben zuſammen. 
Du, du. , Ste konnte nichts weiter ſagen, die 
überreizte Makur brach einen Augenblick zuſammen, 
Bewußtlos lag ſie an dem Herzen ihrer Kinder, 
und erwachte erſt unter deren vereintem Bemühen, 
als der Ackuarius dem erſchrockenen, um ſeine 
Gemahlin beſchaͤftigten h die Maͤhe naͤhe⸗ 
rer es abnahm, 


rn Er 


„Wir haben hier,“ ſagte er, die gehefteten 
Bogen aus einander ſchlagend, einen Kaufbrief 
und eine Ceſſions⸗Acte gerichtlich aufgenommen, 
belde von Eduard Stanli unterzeichnet, und im 


Duplicat ausgefertigt, um die Copie allhier in das 


Archiv niederzulegen, das Original aber dem Pro⸗ 


en vinzal-Gerichtshofe zu — g elnzuſchicken. Es er⸗ 


hellet daraus, wie erſtlich gedachter Eduard Stanli 
die graͤflichen Beſitzungen auf das hoͤchſte, darauf 
erfolgte Gebot wirklich an ſich gekauft, die Kauf, 
ſumme auch ſogleich gezahlt, und den Gerichten 
deren Anwendung zur Tilgung und Behandlung 
der dringendſten Schulden uberlaſſen habe; zwei⸗ 
tens dann, wie Käufer ſeſn nunmehriges Eigen⸗ 
thum wieder dem Retter ſeines Lebens, dem Gra⸗ 
fen Conſtantin von P.., als Beweis zärtlicher 
Dankbarkeit erb⸗ und eigenthuͤmlich zum Geſchenk 
uͤberlaͤßt, mit dem ausdrücklichen Beding, daß der 
Herr Vater des gedachten Herrn Grafen Conftantin 
von P... während feines, fo Gott will, langen 
Lebens, die Verwaltung und den Nießbrauch ge⸗ 
ſammter Guͤter behalte, und Letztern zum Vortheil 
feiner uͤbrigen Kinder benutzen moͤge. Zu erin⸗ 
nern bleibe noch, daß die Glaͤubiger, auf Verkauf 
dringend, auch nur Anſpruch auf die Kaufſumme 
machen koͤnnen, dem Sohne alſo, zwar wieder 
Beſitzer faͤmmtlichen Vermögens, doch nicht durch 
Erbe, ſondern freie Schenkung eines Dritten ges 
worden ſei, weiter keine Verpflichtung in Betreff 
der Schuldenlaſt obliege, auch Niemand Anforde⸗ 
rungen deßhalb an ihn zu machen habe. 
5 - (Der Beſchluß folgt.) 


Danzig, im Jahre 1831. 
8 ( Beſchlaß.) 


Die Behoͤrden mochten den Verkauf dieſer 
Arznei nicht hindern, weil durch dieſelbe kein we⸗ 
ſentlicher Nachtheil, dagegen viel Beruhlgung der 
Gemüther entſtand, und bald wurde das Haus 
des Schuhmachers von Kaufluſtigen dergeſtalt 
umlagert, daß er nicht genug Arznei verfertigen 
konnte, und um alle zu befriedigen, ſich einen 
groͤßern Apparat anſchaffen mußte. Der arme 
Hamann wurde plotzlich reich. Die Regierung 
forderte ihn auf, in einer Huͤlfsanſtalt unter Auf⸗ 


n 


ſecht des Dr. Barchewwitz feine Helltnethode att 
wenden. Der 


zubrachte, kein Kranker nach dem Lazareth gebracht 
zu werden verlangte. Erſt ſpaͤterhin wurde der 


Zufall wollte jedoch, daß an den 
belden Tagen, welche er in jener Huͤlfsanſtalt 


Verſuch in einem werderſchen Dorfe gemacht und 


gelang in dieſem einzelnen Falle wirklich; 


Im Auguſt und September wurde noch ein 


Cholera-⸗Lazareth in der Vorſtadt Sandgrube au; 
gelegt, jedoch ohne Noth, denn die Krankheit 
nahm zuſehends ab und in dieſes neue Hospital 
kamen nur etwa zwanzig Kranke. Anfangs Oeto⸗ 
ber gab es nur noch einzelne Erkranküngsfaͤlle 
und Ende October war nicht mehr von der Cho⸗ 
lera die Rede. ö 
AUnterdeſſen war Warſchau gefallen. 
Corps von Gielgud und Rybinski hatten ſich auf 


Die 


das preußiſche Gebiet begeben und letzteres wurde 
vom 18. October ab, in den drei Werdern und 


der friſchen Rehrung untergebracht. Die tapfern 
ungluͤcklichen Krieger erweckten allgemeine Theil⸗ 
nahme und als die Offiziere in die Stadt kamen, 


um Einkaͤufe zu machen, zogen Schaaren von 


Neugierigen ihnen nach, weshalb den Polen eine 
Zeitlang der Zutritt nur gegen Erlaubnißſcheine 
des kommandirenden Generals geſtattet wurde. 


Einige dreißig polniſche Offiziere, unter welchen 


der Brigade-General Joſeph von Szymanowskl, 
waren, in der Feſtung Weſchſelmuͤnde untergebracht 
und bezeugten dem Kommandanten, Obriſten von 


Brockhuſen, ihren Dank für feine Humanktaͤt 


durch 
175 Medaillenſchildern und einer paſſenden In⸗ 
rift. Br 8 3255 7 1 
In der zweiten Haͤlfte des December zogen die 
polniſchen Soldaten und Unteroffiziere, in Folge 


der erhaltenen Amneſtie, jedoch erſt nach mehrma⸗ 


ligen Aufforderungen, nach Polen zuruͤck. Eln 
Theil der Offiziere ging nach Frankreich, ein an⸗ 
derer hält ſich noch in der hieſigen Gegend auf, 
Das verhaͤngnißvolle Jahr eudigte mit freund⸗ 
lichen Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft, dle, 
wenn nicht die Natur und auswärtige Kriege feind⸗ 
ſelig entgegentreten, unter dem milden Scepter 
une ochverehrten Königs unausblelblich ft. 


Nr 
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